
Die freistehende zweigeschossige Villa mit Mansard-
dach war einst das Wohnhaus des Schlachthofver-
walters. Das herrschaftliche Haus ist im neuba-
rocken Stil erbaut und stammt, wie auch die es 
umgebende Mauer, aus der Erweiterungsphase des 
Schlachthofs von 1900–1904. 1999 wurde es sorg-
fältig renoviert und beherbergt heute eine Kinder-
krippe des «Child Care Service Basel«. Besonders 
hervorzuheben ist die Tatsache, dass die ursprüngli-
che Raumgliederung und der Ausbau im Innern vol-
lständig erhalten geblieben sind. Im Erdgeschoss be-
fanden sich das Büro des Schlachthofverwalters, ein 
Studierzimmer, eine Küche, ein Dienstzimmer sowie 
ein Wohnzimmer mit Veranda. Im oberen Geschoss 
waren Wohn- und Schlafzimmer untergebracht. Die 
Treppe, das Eichenparkett, die Terrazzo- und Kera-
mikböden, Täfer, Decken mit Stuckleisten, ein gus-
seiserner Rundofen mit figürlichen Darstellungen 
und die Eingangs-, Windfang- und Zimmertüren ge-
hören zur originalen und gut erhaltenen Ausstat-
tung. 
Die Villa war Teil des Schlachthof-Areals und in 
dessen südlicher Ecke untergebracht. Die ältesten 

Das Ensemble an der Vogesenstrasse 35-65 ist ein 
frühes Beispiel der in Basel als «Baumgartner-
häuser« bekannten Bauten. Es zeichnet sich be-
sonders durch seine Lage an einer Sackgasse aus. 
Diese wurde nach dem Vorbild des englischen 
Squares angelegt und setzt mit ihrer schönen Bep-
flanzung städtebauliche Akzente. Das ursprüngli-
che Ensemble umfasste vier Häusergruppen, zwei 
mal vier Häuser an der Vogesenstrasse und zwei mal 
fünf in der Sackgasse, deren Mitte von einer grünen 
Insel eingenommen wird. Heute fehlen die beiden 
letzten Bauten (ehemals Nr. 67, 69).
Der Architekt und Bauunternehmer Wilhelm Emil 
Baumgartner war nach dem Ende der Wohnungsnot 
in den 1920er Jahren einer der Aktivsten und Er-
folgreichsten. Er erstellte zahlreiche praktisch ein-
gerichtete Wohnbauten für den Mittelstand mit 
luftigen, hellen Räumen. Die Baumgartnerhäuser 
fallen in den in der ersten Hälfte des 20. Jahrhun-
derts entstandenen Wohnquartieren durch ihre Viel-
zahl und auch durch ihr ähnliches Erscheinungs-

bild auf. Zu ihren typischen Merkmalen gehören 
die Eingänge mit Eichentür, Schmiedeeisengitter 
und Oberlicht, die stehenden Fensterformate mit 
niedrigen Brüstungen und geschmiedeten Gittern, 
die Gesimse, Tür- und Fenstergewände aus Kunst-
stein, der deutliche Dachvorsprung und nicht zu-
letzt der zweifarbige Putz in ocker (Fassadengrund) 
und oliv (Erdgeschoss, Lisenen). Heute ist allerdings 
die einheit-liche Farbigkeit längst durch eine indiv-
iduelle, aber doch meist zweifarbige Gestaltung der 
Fassaden ersetzt worden. Dem für die 1920er und 
1930er Jahre grosszügigen Charakter der Bauten 

entsprach auch der Innenausbau, mit Bad und WC 
in der Wohnung und Küche mit Zugang zum hof-
seitigen Balkon. 
Die Häuser Nr. 41 und 63 wurden als Kopfbauten 
angelegt. Die dreiachsigen Hauptfassaden sind ge-
gen die Sackgasse ausgerichtet, die Mittelachsen 
treten deutlich hervor und nehmen den Hausein-
gang und das Treppenhaus auf. Auffällig sind die 
über der Mittelachse thronenden «Türmchen«. Die 
Seitenfassaden sind in der gleichen Art gestaltet wie 
die übrigen Häuser, die alle spiegelbildlich zuein-
ander angeordnet sind.
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Am Ende der kurzen Sackgasse der «Wasserstrasse«, 
nach einer Reihe typischer Arbeiterhäuser auf der 
linken Strassenseite, liegt das Voltaschulhaus. Es 
wurde auf dem Areal des Fernheizkraftwerks der 
Stadt Basel erbaut. Durch den Abbruch des südli-
chen Drittels eines Schweröltanklagers entstand eine 
6,2m tiefe Baugrube. Der Neubau füllt diese entstan-
dene Lücke auf. Sein Umfeld verdeutlicht den Kon-
trast zwischen den vorstädtischen Wohnbebauungen 
und dem Industrie- und Hafengebiet, der auch das 
St. Johann-Quartier als Ganzes prägt.
Die beengte Situation wurde mit einem geschichteten 
inneren Aufbau des Schulhauses und der Anord-
nung der Innenhöfe gelöst. In den Untergeschossen 
sind die Turnhallen untergebracht. Das darüberge-
legte Schulhaus ist auf vier Geschossen organisiert, 
für Licht auch in den unteren Geschossen sorgen 
vier Innenhöfe. Die Klassenzimmer sind alternierend 
zur Aussenfassade hin orientiert.

Wir spazieren um das Schulhaus herum und verlas-
sen das Areal in Richtung Brücke. Nach dem Über-
queren der Voltastrasse kann man bereits einen 

Blick auf das Gelände des zukünftigen Novartis Cam-
pus werfen und erreicht nach wenigen Schritten das 
Unterwerksgebäude des Elektrizitätswerks. 

1. EHEMALIGES BRAUSEBAD
Elsässerstrasse 2

1905
Architekt: Theodor Hünerwadel

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

2. VILLA DES SCHLACHTHOF-
VERWALTERS
Elsässerstrasse 4

1903
Architekt: Carl Leisinger

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

3. WOHNHÄUSER
Elsässerstrasse 13-19

1922
Architekt: Paul Hosch

********************************************************************************

********************************************************************************

6. WOHNHAUS MIT 
«RESTAURANT CONDOR«
Hüningerstrasse 2

1902
Architekt: Wilhelm Lodewig

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

9. WOHNÜBERBAUUNG
Vogesenstrasse 35-65

1927
Architekt: Wilhelm Emil Baumgartner

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

Gleichzeitig mit dem ebenfalls 1902 eröffneten Gü-
terbahnhof St. Johann entstand das Restaurant an 
der Hüningerstrasse 2. Damals hiess es Gasthof 
«Zum Nordbahnhof« und war als Hotel mit Stallung 
eingerichtet. Das Gebäude, auch als «Breisgauer-
hof« bekannt, galt als «stattlicher Neubau« und als 
«Wahr zeichen der rapiden Entwicklung« der Stadt 
Basel. Seit 1925 wird das ehemalige Hotel als Wohn-
haus genutzt.
Besonders schön sind die mit ornamentierten Gie-
beln geschmückten Fassaden. Ein Giebel verziert die 
abgeschrägte Ecke mit dem Eingang zum Restau-
rant. Der andere, bescheidenere, betont die Achse mit 
dem Hauseingang.
Hier bietet sich Gelegenheit, einen Blick in das In-
nere des Gebäudes zu werfen und eine kleine Pause 
im Restaurant einzuschalten. Die Ausstattung des 
Restaurants ist, mit Ausnahme des Mobiliars, voll-
ständig erhalten. Ihr Herzstück ist das gegenüber 
dem Eingang liegende Buffet. Drei Eisensäulen auf 
Postamenten mit Kompositkapitellen bilden seine 
äussere Begrenzung, sie tragen ein mit Kanneluren 
verziertes Gebälk. Diese Elemente, deren Formen-

sprache zusammen mit den Stuckdekorationen in die 
Tradition des Historismus gehören, kontrastieren 
mit den Elementen aus Holz, die dem Jugendstil ver-
pflichtet sind: das Wandtäfer und die verzierte Ein-
fassung des inneren Buffetbereichs.

Eine besondere Wohnform wurde mit dem Haus an 
der Landskronstrasse 50 entwickelt. Erbaut wurde 
es von der «Hadarf« AG, die ausgeschrieben «Haus 
der arbeitenden Familie« heisst. Der Bau geht spezi-
fisch auf die Bedürfnisse der Kleinfamilie ein, in der 
Vater und Mutter einer Erwerbstätigkeit nachgehen. 
Einerseits versuchte man, den Ansprüchen dieser 
Bevölkerungsgruppe durch einen möglichst prak-
tischen Ausbau der Wohnungen entgegenzukom-
men und die Bewältigung des Haushalts zu verein-
fachen. Andererseits ist das Gebäude mit einem Lift 
ausgestattet, und den Bewohnern standen ein öffen-
tliches Telefon sowie die Dienste eines Portiers zur 
Verfügung. Die Portierloge mit Portierwohnung be-
fand sich im Erdgeschoss. Sehr ungewöhnlich ist 
auch die für alle Hausbewohner gemeinsam nutz-
bare Dachterrasse mit Schwimmbad und Dusche. 
Ernst Rehm, ein bedeutender Basler Architekt der 
1930er Jahre, setzte den Bau aus einem höheren 
Kubus in Ecklage und einem niedrigeren Trakt an 
der Landskronstrasse zusammen. Er weist eine verti-
kale Gliederung auf mit rechteckigen, zwei- und dre-
iteiligen Fenstern sowie Balkonen, die die Fassade 
rhythmisieren.

Karl Moser (vgl. 14) und Robert Curjel gründeten 
1888 die Architektengemeinschaft Curjel & Moser, 
die erst 1915 mit der Berufung von Karl Moser an 
die ETH Zürich endete. Curjel & Moser schufen in 
Süddeutschland und in der Deutschschweiz ein um-
fangreiches Werk, das vielfältige Baugattungen um-
fasst und sich formal vom Historismus über den Ju-
gendstil zum Neuklassizismus entwickelte. An der 
Vogesenstrasse in Basel errichteten sie ein Gebäu-
deensemble mit dem Bierdepot Salmenbräu, einem 
Restaurant, Wohnungen und Geschäften – eine 
ausgedehnte, unregelmässige dreieckige Anlage, die 
verschiedene Stile in sich vereint. Die Staffelfenster 
lehnen sich an die Gotik an, die breiten stichbogigen 
Öffnungen, die geschweiften Giebel und das Man-
sarddach an den Barock, und einige Einzelmotive 
wie die Ecktürmchen sowie die Gesamtkomposition 
sind dem Jugendstil verpflichtet. Besondere Auf-
merksamkeit ziehen die Ecksituation und der drei-
achsige Gebäudeteil an der Vogesenstrasse auf sich. 
Die Ecksituation wurde als breite Front gestaltet 

und mit einem dominanten geschweiften Giebel und 
einem Türmchen geschmückt, der Bau an der Voge-
senstrasse ist mit einer breiten Durchfahrt und eben-
falls einem geschweiften Giebel versehen. Es lohnt 
sich, auch das zum Ensemble gehörende Gebäude an 
der Entenweidstrasse zu besichtigen. Eine auffällige 
Dekoration in der Grösse eines Fensters schmückt 
hier die Fassade, sie zeigt einen Fischer mit Salm 
und einen Bierbrauer mit Bierkrug. Die Inschrift 
lautet «zum Salmeck«.

EIN SPAZIERGANG MIT DEM HEIMATSCHUTZ BASEL
IN ZUSAMMENARBEIT MIT DEM SCHWEIZER HEIMATSCHUTZ UND DER BASLER DENKMALPFLEGE
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ENTDECKEN

��

4. VOLTA SCHULHAUS
Wasserstrasse 40

1999-2000
Architekten: Miller & Maranta

***************************************

***************************************

ÜBER DEN 
SCHWEIZER HEIMATSCHUTZ

Der Schweizer Heimatschutz (SHS) ist die 
führende Schweizer Non-Profit-Organi-
sation im Bereich Baukultur. Wir sind ein 
Verein mit 17 000 Mitgliedern und beste-
hen seit 1905 als Dachorganisation von 25 
kantonalen Sektionen. Wir setzen uns dafür 
ein, dass Baudenkmäler aus verschiedenen 
Epochen vor dem Abbruch bewahrt werden 
und weiterleben. Wir fördern aber auch zeit-
gemässe, gute Architektur bei Neubauten. 
Wei  ter informieren wir die Bevölkerung 
mit unseren Publikationen über die Schä-
tze der Schweizer Baukultur. Jährlich ver-
leihen wir einer Gemeinde den Wakker-
preis für ihre vorbildlichen Leistungen in 
der Siedlungsentwicklung. Mit dem Ver-
kauf des Schoggitalers unterstützen wir seit 
Jahrzehnten weg weisende Projekte in Hei-
mat- und Na tur schutz.

Weitere Informationen unter: 
www.heimatschutz.ch
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HEIMATSCHUTZ BASEL

«Grenzüberschreitungen« haben das Gesicht der Stadt Basel 
durch ihre besondere Lage im Dreiländereck zwischen Frank-
reich, Deutschland und der Schweiz geprägt. Stellvertretend 
für die ganze Stadt gilt dies in besonderem Masse für das St. 
Johann – Basels traditionelles Arbeiterquartier. Die Nähe der 
Gren ze nach Frankreich, der Zuzug von Arbeiterinnen und Ar-
beitern aus der in- und ausländischen Nachbarschaft, die Was-
serstrasse Rhein und die vor allem nach der Schleifung der 
Stadtmauer sich ansiedelnde Industrie haben die Entwicklung 
dieses Quartiers zu einem heterogenen Stadtraum zwischen 
Wohnbauten und Industriearchitektur mitbestimmt. Während 
im Oberen St. Johann das bürgerliche Wohnen überwiegt, wird 
das Untere St. Johann von Arbeiterhäusern und Industrie domi-
niert.
Auch heute ist das St. Johann in Bewegung. Zwischen dem Rhe-
inhafen und der französischen Grenze baut Novartis ihr For-
schungszentrum «Novartis Campus«, die Voltastrasse wird zum 
städtischen Boulevard und die Nordtangente, derzeit im Bau, 
verschwindet in einem Tunnel. Der Bahnhof St. Johann wird 
ausgebaut und bindet die äusseren Teile des Quartiers näher 
an die Stadt.
Wir rücken diese Grossbaustellen in den Hintergrund und laden 
Sie ein, Ihre Aufmerksamkeit der bereits bestehenden Baukul-
tur im St. Johann-Quartier zu schenken und die Grenzübersch-
reitung zwischen Wohnen und Arbeiten selbst nachzuvollzie-
hen. Als Ausgangspunkt schlagen wir das St. Johanns-Tor vor, 
welches Sie bequem mit dem Tram Nr. 11 (Richtung St. Louis) 
erreichen.
Einige Juwelen haben wir für Sie zusammengestellt, auf Ihrem 
individuellen Weg werden Sie weitere finden.

Der Heimatschutz Basel wünscht Ihnen viel Vergnügen!

ARCHITEKTUR UND STADTENTWICKLUNG IM QUARTIER ST. JOHANN

Wir beginnen unseren Spaziergang beim St. Jo hanns-
Tor, dem letzten Zeugen der mittelalterlichen Stadt-
befestigung. Deren Abbruch im Jahre 1876 schaffte 
für die Entwicklung der Stadt neue Möglichkeiten, 
Betriebe siedelten sich an und Wohnhäuser für die 
Arbeiter wurden gebaut. Die Elsäs ser stras se ist als 
Ausfallstrasse nach Frankreich die Fortsetzung der 
St. Johanns-Vorstadt. Im 19. Jahrhundert war das 
Gesicht der «Strasse nach St. Louis« durch Land-
güter charakterisiert, veränderte sich aber nach 
1860 mit der Industrialisierung schnell. Vor allem 
im Gebiet zwischen der Strasse und dem Rhein sie-
delten bald Industrieanlagen – die Gasfab-rik, der 
Schlachthof.
An prominenter Lage – in der Kreuzung Elsässer-
stra s se, St. Johanns-Ring – erbaute Theodor Hüner-
wa del 1905 das Brausebad mit der Hausnummer 2. 
Hünerwadel, von 1900–1936 Hochbauinspektor in 
Basel und anschliessend Kantonsbaumeister, spezial-
isierte sich in seiner eigenen Bautätigkeit auf Schul-
häuser (er erbaute die Töchterschule des Gymnasi-
ums am Kohlenberg), Bad- und Waschanstalten. Mit 
seinem Brausebad nimmt Hünerwadel Bezug auf das 
gegenüberliegende Stadttor und gestaltet den stattli-
chen freistehenden Bau im pittoresken «Burgenstil«. 

Deutlich wird dies in den Türmchen, Giebeln und 
in der verwinkelten Anlage. Zur typischen Formen-
sprache um 1900 gehören gotische Elemente und Ju-
gendstilornamente. Bemerkenswert sind in diesem 
Zu sam menhang das massive Stein- und Schmied-
eeisengeländer der Vordertreppe in Jugendstilfor-
men und das dreiteilige neugotische Fenster. Über 
diesem schliesst die Fassade mit einem Fratzenmo-
tiv ab, das von den Schiessscharten des St. Jo hanns-
Tor abgeleitet ist.
Das Brausebad an der Elsässerstrasse ist eine der 
wenigen noch erhaltenen öffentlichen Badanstalten 
in der Stadt Basel. Die Brausebäder erfüllten eine 
wichtige hygienische Aufgabe in einer Zeit, als noch 
längst nicht jede Wohnung über ein eigenes Badezi-
m  mer verfügte. Heute wird das Gebäude als Jugend-
haus genutzt.

Teile des Basler Schlachthofs wurden 1868/70 er-
baut. Nach heftigen Kämpfen und Widerständen vor 
allem seitens der Metzger, die noch keine Trennung 
zwischen Schlachten und Fleischverkauf kannten, 
entschloss sich die Stadt Basel 1863 zum Kauf des 
Ehrsamschen Landgütleins an der Elsässerstrasse, 
um dort die ersten Gebäude der Schlachtanstalt zu 
errichten. Eine solche wurde in der Stadt dringend 
benötigt, hatten doch die Choleraepidemie von 1855 
und die Typhusepidemie von 1865 etwa 600 Tote 
gefordert. Aber auch der Gestank der Schlachthal-
len mitten in der Stadt war unerträglich geworden. 
Heute sind die Villa des Verwalters und das Frag-
ment der einstigen Umfassungsmauer die letzten Ze-
ugen einer ehemals ausgedehnten Anlage.

Erdgeschoss, sechs hochrechteckige Fenster im er-
sten Obergeschoss und vertikale Schlitze im zweiten 
Obergeschoss. Eine ähnlich abwechslungsreiche 
Anordnung weisen die Fenster im langen Bau rechts 
des Kopfbaus auf. Die Fenster sind in jedem Geschoss 
gleich breit, im Erdgeschoss und im ersten Oberge-
schoss liegend und im zweiten Obergeschoss ste-
hend. Im ersten Obergeschoss sind die ursprüngli-
chen Metallfenster erhalten. Die Innenstruktur des 
Werkgebäudes ist fast unverändert, es hat jedoch 
seine Funktion verloren und die technischen Appa-
rate wurden 1992 gröss tenteils entfernt.

Künzel hat für die anspruchsvolle technische Anlage 
eine Lösung im Sinne des «Neuen Bauens« umge-
setzt. Zuvor war er mit Hans Bernoulli an der Pla-
nung des Hirzbrunnenquartiers und mit Paul Ar-
taria und Hans Schmidt an der Wohnsiedlung 
Schorenmatten beteiligt gewesen. Das Unterwerk ist 
in verschiedene Gebäude gegliedert, in den Kopfbau, 
in einen langgestreckten Bau und in die dahinter-
liegende Montagehalle. Durch die Anordnung der 
Fenster erhält der Kopfbau sechs Achsen und gle-
ichzeitig eine spannungsvolle Fassade gegen die 
Strasse: sechs annähernd quadratische Fenster im 

5. UNTERWERKSGEBÄUDE 
DES ELEKTRIZITÄTSWERKS
Voltastrasse 30

1932
Architekt: August Künzel-Walser

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

8. WOHNHAUS 
«FÜR DIE ARBEITENDE FAMILIE«
Landskronstrasse 50

1933
Architekt: Ernst Rehm

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

7. EHEMALIGES BIERDEPOT
Vogesenstrasse 141, Vogesenstrasse 143/
Entenweidstrasse 90

1899/1902

Architekten: Curjel & Moser

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

Ausschneiden und einsenden an:
Schweizer Heimatschutz, Postfach, 8032 Zürich

Die Mehrfamilienhäuser an der Elsässerstrasse 13–
19 gelten als die Prototypen der späteren «Baumgart-
nerhäuser«. Nach dem Brand im elterlichen Wirt-
shaus an der Elsässerstrasse ergriff der spätere 
Bauunternehmer Wilhelm Emil Baumgartner diese 
Chance, ins Baugeschäft einzusteigen. Auf dem el-
terlichen Grundstück baute der junge Kaufmann 
für seine Mutter, Maria Baumgartner-Gottstein, als 
Auftraggeberin Mehrfamilienhäuser mit bescheide-
nem Komfort nach den Plänen von Paul Hosch. 
Baumgartner begann Grundstücke zu kaufen, sie 
zu überbauen und wieder zu verkaufen. Mit Mehr-
familienhäusern an der Fatiostrasse, an der Mit-
tleren Strasse und an der General Guisan-Strasse, 
für die er Wohnungsgrundrisse der Häuser an der 
Elsässerstrasse adaptierte, begann seine Erfolgs-
geschichte. Zur Linderung der Wohnungsnot liess 
die Stadt Basel zu dieser Zeit um den äusseren Ring 
neue Wohnungsgebiete erschliessen – Bauland war 
demzufolge leicht zu haben. (Vgl. 9)

Basel bediente sich der Energiequelle Elektrizität 
verhältnismässig spät. Erst in den 1890er Jahren 
beschloss der Grosse Rat den Bau eines Kraftwerks. 
Da das Elektrizitätswesen in den frühen Jahren dem 
Direktor des Gaswerks unterstellt war, schien es sin-
nvoll, das thermische Kraftwerk neben das Gaswerk 
zu stellen, an die damals noch nicht ausgebaute Vol-
tastrasse. Hauptbestandteil der Kraftstation war das 
1898 von Gustav und Julius Kelterborn geplante 
Maschinenhaus, welches noch heute an der Voltas-
trasse 29 zu sehen ist.
Gegenüber, an der Voltastrasse 30, steht seit 1932 das 
Unterwerksgebäude des Elektrizitätswerks. Es wurde 
zur Entlastung des bis dahin einzigen Unterwerks 
«Birsbrücke« gebaut. Die Werke hatten die Aufgabe 
der Transformierung des aus der Schweiz stammen-
den Stromes von 45000 Volt Spannung auf 6000 Volt 
zur Weiterleitung ins städtische Verteilnetz.
Der von August Künzel erbaute Sichtbetonbau 
entspricht trotz vieler Erweiterungen weitgehend 
dem ursprünglichen Erscheinungsbild von 1932. 
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Im Gebiet zwischen der Burgfelderstrasse und dem 
Luzernerring schliesst die grosse Wohnbebauung 
«Luzernerring« an die Stadt an. Sie besteht aus einer 
vielbeachteten Wohnsiedlung von Michael Alder 
und Partner, einer Wohnstrasse von Ernst Spycher, 
Wohnhäusern von Jura Oplatek, einer Überbauung 
der Architekten Erny, Gramelsbacher, Schneider und 
dem kommunalen Altersheim von Silvia Gmür.
Gmürs Bau teilt sich in zwei eigenständige Bereiche, 
ein Alters- und Pflegeheim und ein Wohnheim für 
geistig Behinderte. Die Gebäude gliedern sich an die 
benachbarte Wohnsiedlung an, werden bis zur Stras-
senkreuzung vorgezogen und entlang des Luzern-
errings über die ganze Parzellenlänge weitergeführt. 
Die intimsten Bereiche des Alters- und Pflegeheims, 
die privaten Wohnräume, öffnen sich zur Strasse 
hin. Dies ist dadurch zu erklären, dass die Strassen-
seite des langen Baukörpers von Südosten die beste 
Besonnung bietet. Die Anlage gleicht mit ihren ver-
schiedenen Orten des Ausruhens, Beobachtens, Be-
gegnens, mit ihren Gemeinschaftszonen in den Hof 
und das Quartier einer eigenen kleinen Stadt. Das 
Altersheim am Luzernerring zeigt eine Philosophie, 
die ältere Menschen einbezieht und Besuche von An-
gehörigen und Freunden ermutigt.

Als einziges Gebäude im Zentrum des Kannenfeld-
platzes steht die Regler- und Transformerstation 
der «Basler Strassenbahn«, deren Anschrift noch 
heute auf dem Gebäude zu sehen ist. Integriert ist 
ein kleiner Kiosk. Das Gebäude wurde 1925 nach den 
Plänen von Architekt Hermann Neukomm errichtet, 
der sich stilistisch vom Heimatstil und dem Barock 
inspirieren liess. Beachtenswerte Details sind zum 
Beispiel die beiden dorischen Säulen, welche in der 
Öffnung für den Kiosk stehen (an dessen Stelle war 
früher die Wartehalle eingerichtet) oder der Wand-
brunnen in der Südfassade. Der Kalksteintrog steht 
vor einer halbkreisförmigen Wandnische mit einem 
Bild, das einen auf einem Delphin reitenden Knaben 
und Fische zeigt. 

1936, zehn Jahre nach der Antoniuskirche (vgl. 
14), entstand unweit davon die reformierte Johan-
neskirche. Der Architekt Ernst Friedrich Burck-
hardt zählte zum engsten Kreis der Schweizer Ar-
chitekten-avantgarde und wirkte an den wich-
tigen Auftritten des Neuen Bauens mit. Für die 
Basler Johanneskirche ging er eine Arbeits-
gemeinschaft mit Karl Egender, dem späteren Ar-
chitekten des Hallenstadions in Zürich-Oerlikon 
(1938/39), ein. Ihr Interesse galt den ökonomischen 
Skelettkonstruktionen und dem Einsatz indus-
trieller Baumaterialien. Mit der Johannes-kirche 
haben Burckhardt und Egender erstmals in der 
Schweiz überzeugend dargelegt, wie ein unver- 
hülltes Stahlskelett wirkungsvoll bei einem Sakral-
bau eingesetzt werden kann.
Der Kirchenraum der Johanneskirche zeigt die un
verkleidete Konstruktion (offene Stahlträger), die 
mit Backsteinen und Glasbausteinen ausgefacht 
ist und wagt damit eine Annäherung an die Ästhe-
tik des Industriebaus. Im Innern wird der profane 
Cha-rakter des Versammlungsraums durch eine Ki-

nobestuhlung noch unterstrichen.
Die städtebauliche Anordnung des Kirchenbaus, die 
Anlage der Treppen, der Portalvorbau und die Auss-

tattung des Chors folgen unverkennbar architek-
tonischen Mustern in der langen Tradition des 
Kirchenbaus. Sakrales Motiv bleibt der ursprünglich 

********************************************************************************

15. KIOSK
Kannenfeldplatz 19

1925
Architekt: Hermann Neukomm

********************************************************************************
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13. JOHANNESKIRCHE
Metzerstrasse 52

1936
Architekten: Karl Egender und Ernst Friedrich Burckhardt

Mit Blick auf den Kannenfeldpark entstanden 
1950/51 die ersten Wohnhochhäuser im Basler Stadt-
bild. Die an den ehemaligen Kannenfeld-Friedhof 
angrenzenden Grundstücke gewannen nach seiner 
Umgestaltung in einen Park an Attraktivität. Ar-
nold Gfeller und Hans Mähly versuchten, das Park-
grün in den Siedlungsraum fortzuführen. Rund 150 
2- und 3-Zimmer Wohnungen sind in den drei 13 ge
schossigen Hochhäusern unterbracht. Sie sind mit 
ihrer plastischen Gliederung des Baukörpers und 
dem markanten Dachvorsprung charakteristisch 
für die Architektur der Nachkriegsmoderne. Be-
merkenswert ist, dass die drei Hochhäuser ihr ur-
sprüngliches äusseres Erscheinungsbild bewahren 
konnten. Auch im Innern ist die Struktur vollstän-
dig und der Ausbau weitgehend erhalten. Die Dreier-
gruppe identischer Hochhäuser ist ein Wahrzeichen 
der Basler Nachkriegsmoderne, und ihre städtebau-
liche Bedeutung vergleichbar mit derjenigen der 
Antoniuskirche.

Hohen Wohnkomfort bieten die Hochhäuser vor 
allem auch durch ihre schöne Lage und Anordnung. 
Die gestaffelte Platzierung der drei Baukörper er

laubt einen freien Ausblick, von der Ostseite zum 
tiefer gelegenen Bahntrassee und von der Westseite 
– besonders privilegiert – zum Kannenfeldpark.

16. WOHNHOCHHÄUSER
Flughafenstrasse 4, 6, 8

1950
Architekten: Arnold Gfeller und Hans Mähly

17. KANNENFELDPARK
Burgfelderstrasse

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *
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18. ALTERSZENTRUM «LUZERNERRING«
Burgfelderstrasse 188

1995-1997
Architektin: Silvia Gmür
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Dies ist der neunte Rundgang in der Reihe «Baukultur entdecken«. Weitere Publikationen werden 
laufend produziert. Bestellen Sie die bisher erschienenen Rundgänge auf unserer Homepage 
(www.heimatschutz.ch) oder per Telefon (044 254 57 00).

In der Hebelstrasse, die ihren Namen vom Dich-
ter Johann Peter Hebel erhalten hat, betrachten wir 
die Gruppe von Einfamilienhäusern Nr. 125-131 
genauer. Die symmetrisch angeordneten Häuser 
sind seltene Vertreter des Jugendstils in Basel und 
bilden ein bemerkenswertes Ensemble. Sie sind wert-
volle Zeugen der bürgerlichen Wohnkultur an der 
Schwelle zur Moderne. Die beiden inneren Häuser 
werden von den äusseren mit den spitz aufragenden 
Dachgiebeln eingerahmt. Das Erdgeschoss ist ein-
heitlich mit Bogenfenstern und dekorativem, por-
talähnlichem Eingang gestaltet. Die beiden äusseren 
Häuser weisen im Giebel ein gleiches Drillingsfenster 
mit Gesims auf, unterschiedlich gestaltet sind ihre 
Erker, einmal rechteckig und einmal bogenförmig. 
Bei den inneren Häusern finden sich eine schöne 
Kassettierung am Dachvorsprung und Dachhäus-
chen mit abgeschrägten Seiten sowie Fledermaus-
gauben. Verbindend wirken das Sohlbankgesims 
und die Klappläden an allen vier Hauptfassaden. Alle 
Häuser weisen denselben Grundriss auf. Der Holz-

anteil des Innenausbaus ist hoch, Treppengeländer, 
Türen und Täfer sind in Jugendstil gehalten und set-
zen starke Akzente.

Die Davidsbodenstrasse ist geprägt von Mehrfam-
ilienhäusern in Blockrandbebauung mit schmalen 
Vorgärten. An der Ecke Davidsbodenstrasse / Da-
vidsrain befindet sich das Haus Nr. 25, geplant und 
erbaut als Mehrfamilienhaus mit Kindergarten vom 
Baugeschäft August Leber & Cie. und heute genutzt 
als Quartiertreffpunkt («Davids Eck«). Als Blickfang 
kommt dem Eckhaus eine besondere Bedeutung zu. 
Es besticht durch seine klare Struktur und sein Ma-
terial – roter Sichtbackstein mit einzelnen Architek-
turteilen aus Sandstein. Wie die Denkmalpflege Ba-
sel-Stadt in ihrem Inventar festhält, ist dieser Bau 
zusammen mit den anschliessenden Häusern an der 
Davidsbodenstrasse 17-21 ein qualitativ hochste-
hendes Beispiel des späten Historismus mit neuba-
rocken Elementen.
Die fünfachsige Hauptfassade am Davidsrain weist 
besondere Dekorationen auf. Über einem Sockel be-
sitzt das Erdgeschoss fünf hohe, rundbogige Fens
ter mit Keilsteinen. Die Fenster der Obergeschosse 
sind alle rechteckig und haben ihre originalen Vor-
fenster behalten. Der leicht zurückversetzte Ein-
gang und das Treppenhaus finden sich an der Da-
vidsbodenstrasse. Seit 1976 wurden die ehemals 2- 
und 3-Zimmer Wohnungen in 5-Zimmer Wohnungen 
umgestaltet. Teilweise sind Türen, Türrahmen, Par-
kettböden und Stuckdecken aus der Entstehungszeit 
erhalten.
Der Weg führt weiter über die Davidsbodenstrasse 
zur Hebelstrasse. Vergessen Sie nicht, beim Hebelp-
latz einen Blick in die Herbstgasse zu werfen. Sie 
zeigt besonders schöne, komplett erhaltene Ensem-
bles und gehört – zusammen mit Teilen der Sommer-
gasse – in die Stadtbild-Schutzzone. 

10. WOHNHAUS MIT 
QUARTIERTREFFPUNKT
Davidsbodenstrasse 25

1899
Architekt: August Leber + Cie.
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11. REIHENEINFAMILIENHÄUSER
Hebelstrasse 125-131

1909
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Die Metzerstrasse ist eine der jüngeren Strassen 
im Quartier. Die Arbeiten begannen 1901 zwischen 
dem St. Johanns-Ring und dem Hebelplatz, 1904 fol-
gte auf der einen Seite die Fortsetzung bis zur Mit-
tleren Strasse und 1908 auf der anderen Seite bis 
zur Klingelbergstrasse. Aus derselben Zeit stammt 
auch das schöne Ensemble an der Metzerstrasse 61-
67, erbaut durch den Bauunternehmer Holzwarth 
& Cie. Die Häusergruppe besteht aus vier Einfam-
ilienhäusern, bei denen ein gemeinsames Grund-
konzept aus verschiedenen Elementen deutlich erken-
nbar ist: ein durchgehender Rustika-Sockel, zwei-
achsige Fassaden, das Fehlen der horizontalen Un-
terteilung zwischen Erdgeschoss und erstem Ober-
geschoss, das Durchbrechen der Dachtraufen und die 
gleich bleibende Dachform. Charakteristisch für diese 
Häuser ist der freie Umgang mit architektonischen 
Elementen wie Balkone, Erker und Dachgiebel, die in 
das gleich bleibende Grundkonzept integriert werden.

12. VIER EINFAMILIENHÄUSER
Metzerstrasse 61-67

1905
Architekt: Holzwarth & Cie.
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Als nächstes besuchen wir einen der Höhepunkte 
unseres Spaziergangs durch das Basler St. Jo-
hann-Quartier: die Antoniuskirche. Architekt ist 
Karl Moser, der 25 Jahre früher in Basel auch die 
Pauluskirche erbaut hat. Die Antoniuskirche ist 
in die Mehrfamilienhäuser der Kannenfeldstrasse 
eingegliedert und erscheint so als Teil der Strassen-
front. Neue Materialien und Konstruktionsweisen 
bestimmen ihren architektonischen Ausdruck, sie 
ist die erste Sichtbetonkirche der Schweiz. Vor allem 
der schalungsroh belassene Beton und die kubische 
Massengliederung lösten bei zeitgenössischen Be-
suchern Befremden aus und weckten Assoziationen 
an technische Zweckbauten. Heute fehlt der Sakral-
bau in keiner Darstellung des modernen Kirchen-
baus und gilt als ein Symbol für den Aufbruch der 
1920er Jahre. Die Kirche ist der Versuch, den Baus-
toff Beton der sakralen Aufgabe dienlich zu machen.
Den Hof der Antoniuskirche betritt man von der 
Kannenfeldstrasse her durch das grandiose und in 
der Art eines Stufentrichters gestaltete Eingangstor. 
Der Kirchenraum selbst lehnt sich im Gegensatz 
zum Äusseren des Baus an eine bereits bekannte Ty-
pologie an. Er orientiert sich an der Idee der «armen 

Kirche« in der Tradition der grossen spätgotischen 
oberrheinischen Bettelordenskirchen: eine helle 
Halle mit kassettiertem Tonnengewölbe auf schlan-
ken Stützen. Den Betrachter beeindrucken vor allem 

die Glasfenster (Christus- und Antoniuszyklus) von 
Hans Stocker und Otto Staiger, die bei Morgen- und 
Abendsonne zu besonders schöner Geltung gelan-
gen.

14. ANTONIUSKIRCHE
Kannenfeldstrasse 35

1925-1927
Architekt: Karl Moser

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

* * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * * *

Wir betreten den Kannenfeldpark beim Eingang an 
der Flughafenstrasse.
Am 29. April 1868 wurde der neue Kannenfeldgotte-
sacker feierlich eröffnet. Er ersetzte drei bis zu die-
sem Datum benutzte Friedhöfe im St. Johann-Quart-
ier. Bereits 1951 wurde der Gottesacker geschlossen, 
er steht nach der Gräberräumung seit dem Sommer 
1952 der Öffentlichkeit als Parkanlage mit Kinder-
spielplatz und Freilichttheater zur Verfügung. Das 
Wegsystem, die Raumgliederung, die Alleebäume 
sowie einzelne Bäume stammen aus der Zeit des Got-
tesackers.
Als kleine Besonderheit empfehlen wir den Besuch 
des einzigen im Park übrig gebliebenen Grabden-
kmals in der Nähe des Kinderspielplatzes. Es ist in 
Form eines kleinen Portikus gestaltet und schmückte 
das Familiengrab von Johann Jakob Merian (1826-
1892). Das Grabdenkmal gilt als repräsentatives 
Beispiel der Basler Grabmalkunst des 19. Jahrhun-
derts.
Das Hauptportal des Parks (Eingang Burgfelder-
strasse) integriert die Statuen von Moses, Daniel, Jo-
hannes und Paulus und ist als Überrest des ehema-
ligen Gottesackers ein kulturelles Denkmal. Geschaf-
fen wurde es von zwei bedeutenden Basler Künstlern 
des 19. Jahrhunderts, dem Historienmaler Ernst 
Stückelberger und dem Bildhauer Rudolf Meili.
Durch dieses eindrückliche Portal verlassen wir den 
grosszügig angelegten Park, ein Erholungsraum in
mitten der Stadt, der nicht nur von den Bewohnern 
des St. Johann-Quartiers gerne frequentiert wird. 
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